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1; 
„Herr Enrico Diaz —“ 


Tumultartiger Beifall ſetzte ein. Der Herr im tadel⸗ 
loſen Frack verbeugte ſich lächelnd nach allen Seiten, als 
gelte das Händeklatſchen und Bravorufen ſeiner Perſon 
und nicht dem berühmten Geiger, deſſen Auftreten er an⸗ 
zumelden hatte. 

„Herr Enrico Diaz ſpielt Zigeunerweiſen von Sara⸗ 
ſate“, vollendete er den Satz, nachdem ſich der Aufruhr im 
vollbeſetzten Saal einigermaßen gelegt hatte. „Herr Enrico 
N das Stück auf ſeiner echten Stradivarigeige, 
ür die —“ 

Wieder ſchien ein Sturm über die Menge hinwegzu⸗ 
brauſen. Ein Mann ſtand auf und ſchrie: „Bravo, Diaz!“, 
und alle anderen ſchienen ihm nachzubrüllen: „Bravo, 
Diaz!“ Man ſah wirklich, daß das vornehme London ſeit 
Wochen auf dieſen großen Tag gewartet hatte. 

Wieder lächelte der Anſager. „Im Namen des Herrn 
Diaz danke ich Ihnen ſehr für den ſchmeichelhaften Beifall“, 
ſagte er verbindlich. „Herr Diaz ſpielt die „Zigeuner⸗ 
weiſen“ auf ſeiner echten Stradivari, für die ihm ſchon 
mehr als vierzigtauſend Pfund geboten wurden. Das In⸗ 
ſtrument ſtammt aus der beſten Schaffensperiode des Cre⸗ 
moneſer Meiſters und iſt berühmt wegen ſeines unnach⸗ 
ahmlich tiefen und vollen Tones. Im übrigen habe ich 
dieſer Nummer unſeres auserleſenen Programms nichts 
hinzuzufügen, denn nun wird Herr Diaz ſelbſt —“ 

Wenn es noch eine Steigerung der Begeiſterung geben 
konnte, dann trat ſie jetzt ein. Es war, als zittere der 
prächtige Lüſter, der gleich einer flammenden Krone über 
dem vollen Saal ſchwebte. Dieſer Saal, völlig umgebaut 
und nach modernſten Erfahrungen neugeſtaltet, erlebte mit 
dem Wohltätigkeitskonzert zugunſten des Newton⸗Kranken⸗ 
hauſes gleichſam ſeine Einweihung; wenn er ſtets ein ſo 
ausgewähltes Publikum aufwies und immer ſo beſetzt war 
wie an dieſem Abend, dann konnten ſeine Beſitzer wohl 
zufrieden ſein. 

Oben in der zweiten Loge beugte ſich eine junge Dame 
gegen den Herrn zu ihrer Linken. „Ich wußte wirklich 
nicht, Inſpektor Looves, daß Sie Muſik lieben“, ſagte ſie. 
„Aber man täuſcht ſich oft, nicht wahr?“ 

„Ja, man täuſcht ſich oft“, ſeufzte der Angeſprochene, 
während er nachdenklich ſeinen dichten braunen Schnurr⸗ 
bart betaſtete. „Aber ich will es Ihnen nur ſagen, Miß 
Cornvall, daß ich Muſik ſogar ſehr ſchätze. Das iſt eine der 
vielen Eigenſchaften, 
Inſpektor Looves ſah zu feinem Freunde Bleß hinüber, der 
mit ihm und Miß Cornvall die Loge teilte. „Übrigens 


die ich mit Roger gemeinſam habe.“ 


muß es noch viele in London geben, die der gleichen Anſicht 
ſind. Sehen Sie doch in den Saal! Das gute und vor⸗ 
nehme London ſcheint ſich hier ein Stelldichein zu geben, ich 
ſehe verſchiedene recht achtbare Leute — und dabei gab es 
keinen Platz unter drei Pfund! Und ich bin bösartig ge⸗ 
nug, nicht zu glauben, daß dieſe Menſchen nur der Wohl⸗ 


tätigkeit zuliebe hergekommen ſind.“ 


„Was ja auch für dich nicht zutrifft“, grinſte Roger 
Bleß. „Oder ſollteſt du dich für eine Schweſter aus dem 
Newton⸗Krankenhaus intereſſieren?“ 

Looves machte ein böſes Geſicht. „Ich bin nicht wegen 
der Wohltätigkeit da und intereſſiere mich für keine 
Krankenſchweſter“, grollte er dumpf. „Die Wahrheit iſt, 
daß ich einen Brief bekommen habe, einen Brief ohne 
Unterſchrift, einen anonymen Brief alſo: Ich würde etwas 
verſäumen, wenn ich heute abend nicht hierherkäme. Und 
nun bin ich da.“ 

„Auf einen anonymen Brief hin —?“ 

„Ja. — Aber da iſt Diaz —“ 

Der große Geiger wurde von Klatſchen und Getrampel 
begrüßt; es war wirklich, als wäre die ganze Zuhörerſchaft 
halb irrſinnig geworden. Enrico Diaz verbeugte ſich nach 
allen Seiten ... Er war ein mehr als mittelgroßer Mann, 
ſchlank, in der Nähe der Vierzig wohl; die braune Haut⸗ 
farbe und der pechſchwarze winzige Schnurrbart über der 
Oberlippe verrieten den Südländer; ſeine Augen glitten 
aufmerkſam über die Menge hin, das Haar trug er ſorg⸗ 
fältig geſcheitelt und geglättet. Der rechte Arm hielt den 
Geigenkaſten umklammert, denn er brachte das berühmte 
Inſtrument niemals offen auf die Bühne, ſondern packte 
es erſt dort vor aller Augen aus. Über dieſe Eigentüm⸗ 
lichkeit des Künſtlers hatten die Londoner Zeitungen be⸗ 
reits Berichte gebracht: War er nicht ein merkwürdiger, 
eleganter und ſchöner Mann, dieſer Enrico Diaz, Beſitzer 
einer echten Stradivari —? 

Erſt nach ein paar Minuten legte ſich der Beifall der 
Gäſte halbwegs. Diaz verbeugte ſich noch einmal, er ver⸗ 
beugte ſich nach dem Saal, nach den Logen und ſchließlich 
auch nach rückwärts gegen die Muſiker des großen Or⸗ 
cheſters, mit dem zuſammen er ſpäter das große Violin⸗ 
konzert von Max Bruch ſpielen ſollte. 

Nun trat er zwei Schritte zurück, nahm vorſichtig den 
Geigenkaſten in die Hände, hob ihn behutſam wie ein klei⸗ 
nes Kind empor und ſetzte ihn ebenſo aufmerkſam auf die 
ſpiegelnde Fläche des Flügels nieder. Alle Augen im 
Saal ſchienen an der kleinen Szene in der Mitte der Bühne 
zu hängen. Nun holte Diaz ſeinen Schlüſſelbund hervor 


und näherte ein kleines, 
Schloß im Schwarzen Kaſten — 

In dieſem Augenblick erhob ſich in der Mitte der linten 
Stuhlreihe ein Herr im Frack und rief: „Das iſt ja alles 
Schwindel —! Das iſt ja keine echte Stradivari!“ 

Zuerſt blickten die Augen der vielen hundert Menſchen 
von Diaz weg nach dem unbekannten Rufer und dann ging 
ein Ziſchen der Entrüſtung durch den Saal. Ein Diener 
eilte durch den Mittelgang. Diaz ſelbſt war beim Klang 
der Stimme herumgefahren, aber ſeine Hände wichen kei⸗ 
nen Augenblick von dem ſchwarzen Geigenkaſten. 

„So wahr ich hier ſtehe, es iſt keine Stradivari!“ ſchrie 
der Mann noch einmal. „Wir alle ſind betrogen worden! 
— Diaz ſoll die Geige einmal prüfen laſſen —!“ 

„Ruhe —!“ 

Plötzlich ſtand weiter zurück ein zweiter Mann auf und 
rief womöglich noch lauter: „Der Herr hat recht! — Es iſt 
keine Stradivari! — Man hält uns hier zum Narren!“ 

Und von einer Loge herab klang es wie ein Echo: 
„Natürlich iſt es keine Stradivari! — Das iſt ja alles 
Schwindel!“ 

Drei Minuten ſpäter glich der Saal einem kleinen 
Hexenkeſſel. Überall ſchienen plötzlich Leute zu ſtehen, die 
den großen Geiger Enrico Diaz des Betrugs bezichtigten, 
und ebenſo viele Menſchen ſchienen den Künſtler leiden⸗ 
ſchaftlich zu verteidigen. Auch die Muſiker auf der Bühne 
hatten ſich von ihren Stühlen erhoben und ſprachen auf⸗ 
geregt aufeinander ein. Enrico Diaz ſelbſt ſtand ruhig 
und, wie es ſchien, nur wenig verwirrt vor dem Flügel. 
Er hob ein paarmal die Hand, als ob er ſprechen wollte, 
aber in der allgemeinen Bewegung ſchien ihn niemand zu 
ſehen. 

Der Anſager, ein bekannter Bühnenkünſtler, ſprang 
neben ihn. „Aber ſo beruhigen Sie ſich doch, meine Damen 
und Herren!“ rief er verzweifelt. „Das ganze iſt gewiß 
nichts anderes als ein Mißverſtändnis! — Herr Diaz ſpielt 
ſeit Jahren auf dieſer Geige, ſie iſt ein dutzendmal über⸗ 
prüft worden, der Namenszug Stradivaris iſt echt, jeder 
Zweiſel iſt ausgeſchloſſen! — Ich bitte dringend um Ruhe, 
oder ich müßte —“ 

„Schwindel und Betrug!“ klang es ihm entgegen. 
„Das ſoll eine Stradivari ſein! — Unerhört! — Skandal!“ 

„Was ſagſt du zu dieſer Geſchichte?“ fragte Roger 
Bleß ſeinen Freund Looves, der aufgeſtanden und an die 
Brüſtung der Loge getreten war. „Wenn das nur gut aus⸗ 
geht —!* 

„Ja, das denke ich mir auch!“ knurrte der Inſpektor 
böſe. „Mir ſcheint, ich bin doch nicht umſonſt hergegangen 
— verflucht noch einmal! Was hat das zu bedeuten!“ Und 
ehe ſeine Begleiter noch fragen konnten, war er auch ſchon 
aus der Loge. Knallend flog hinter ihm die Tür ins 
Schloß. 

Unten auf der Bühne war im gleichen Augenblick 
einer der Muſiker an den Flügel geſprungen, und er kam 
gerade noch zurecht, um den ſchwankenden Diaz auf⸗ 
zufangen. Der Geiger preßte die Hand auf die Bruſt, er 
öffnete den Mund, aber er ſchien kein Wort hervor⸗ 
zubringen. Nun entglitt er den Armen des ihn ſtützenden 
Mannes und fiel der Länge nach auf den Boden. 

Jetzt bemerkten auch der Anſager und die übrigen 
Muſiker das Geſchehene. „Um Gottes willen!“ rief der 
Schauſpieler, während er ſich neben dem Geſtürzten nieder⸗ 
kniete. „Das iſt ja... Einen Arzt! — So raſch wie mög⸗ 
lich einen Arzt! — Ich fürchte, er iſt bewußtlos ... kein 
nl bei einem ſolchen Skandal — nur raſch einen 

rat!“ . 

Noch während einer der Männer auf der Bühne da⸗ 
vonlief, um einen Arzt zu holen, ſchloß ſich der Vorhang. 
Der Inſpizient hatte die Aufforderung gar nicht ab⸗ 
gewartet. Nun ſtand auch er neben der aufgeregten 
Gruppe, ratlos und verſtört. „Man muß etwas in den 
Saal hinunterſagen!“ flüſterte er dem Anſager zu. „Die 
Leute rufen nach Diaz. Sie müſſen das machen. Kommen 
Sie —“ 

Aus dem Hintergrund der Bühne drängte ſich ein 
Mann durch die Muſiker, die den ausgeſtreckten Körper 
des Geigers umſtanden. „Laſſen Sie mich durch!“ knurrte 


blinkendes Stück Metall dem 


er dazu. „Mein Name iſt Looves, James Looves, In⸗ 
ſpektor von Scotland Yard — hier iſt mein Ausweis, der 
Ordnung wegen. — Haben Sie ſchon nach dem Arzt ge⸗ 
ſchickt? — Es iſt gut. Wir wollen einmal ſehen“, und er 
kniete ſchon neben dem anſcheinend Bewußtloſen auf dem 
Boden. 

Eine Minute ſpäter erhob er ſich wieder. Sein Geſicht 
war ſehr ernſt. „Ich fürchte, hier wird auch der Arzt 
nichts mehr helfen können“, meinte er leiſe. „Herr Enrico 
Diaz iſt tot —“ 

„Tot!“ entſetzte ſich der Anſager, der gerade wieder, 
aus dem Saal kommend, hinzutrat. „Tot! — Aber das iſt 
doch unmöglich! — Vor zehn Minuten —“ 

„Ja, vor zehn Minuten“, Looves verſuchte zu lächeln, 
„vor zehn Minuten lebte er noch, und vor zehn Minuten 
ſaß ich noch in meiner Loge, und vor zehn Minuten be⸗ 
dankten Sie ſich noch für den Beifall, der dem großen 
Geiger Enrico Diaz galt. Der gleiche Diaz liegt nun hier 
vor uns — tot. Er iſt vor wenigen Augenblicken erſchoſſen 
worden.“ 

„Großer Gott —!“ 

„Ja, erſchoſſen“, fuhr Looves fort. „Hier, ſehen Sie 
doch felbif.“ Der Inſpektor beugte ſich nieder und hob vor⸗ 
ſichtig die rechte Hand des Toten auf, die dieſer auf die 
Bruſt gepreßt hielt. Der Frack zeigte ein winziges Loch, 
und das blütenweiße Hemd wies eine winzige rote Rinne 
auf. „Erſchoſſen, jawohl. Mitten ins Herz. Der Täter 
war zweifellos ein ſehr ſicherer Schütze ... Wer find Sie, 
und was wollen Sie hier?“ 

Die letzten Worte waren an einen eben auf die Bühne 
gekommenen Herrn gerichtet, der ſich mit allen Zeichen 
größter Aufregung über Diaz beugte. „Wer ich bin? — 
Ach, wer ich bin! — Der unglückliche Freund dieſes un⸗ 
glücklichen Menſchen hier! — Oh, mon dieu, man ſagte 
mir, daß er tot ſei! — Mein Name iſt Gaſton Mercier, und 
ich bin Diaz' Impreſario, ſein guter Schatten, oder ich 
war es vielmehr — er iſt tot! — Wie ſoll ich das über⸗ 
leben —!“ 

„Sie ſind Franzoſe?“ 

„Ja, Franzoſe. — Ich habe —“ 

Der Arzt war gekommen und wandte ſich dem am 
Boden Liegenden zu. Er brauchte nicht lange zu unter⸗ 
ſuchen; Enrico Diaz war wirklich tot, erſchoſſen, mitten in 
das Herz getroffen. Der raſchen Unterſuchung nach mußte 
die Kugel noch im Körper ſtecken, denn am Rücken zeigte 
ſich keine Ausſchußöffnung. Zweifellos war der Tod auf 
der Stelle eingetreten. 

„Ich muß Sie alle bitten, meine Herren, hierzubleiben, 
bis ich die Erlaubnis zum Fortgehen gebe“, wandte ſich 
Looves an die Perſonen auf der Bühne. „Daß hier ein 
Mord vorliegt, darüber gibt es wohl keinen Zweifel. Ich 
erfuche aljo, meinen Anordnungen Folge zu leiſten.“ Er 
trat raſch durch den Vorhang und wandte ſich an die Men⸗ 
ſchen im Saal, die in aufgeregten Gruppen zwiſchen den 
Stühlen und auf den Gängen ſtanden. „Einen Augenblick, 
meine Damen und Herren!“ rief er laut. „Eben hat ſich 
hier oben, auf der Bühne, ein Unglück ereignet, deſſen Ur⸗ 
ſachen der Aufklärung bedürfen. So leid es mir tut, muß 
ich Sie bitten, einſtweilen hierzubleiben —“ 

„So ſagen Sie uns doch, was los iſt!“ antwortete ihm 
eine Stimme. „Zuerſt dieſer Skandal — und jetzt ſollen 
wir noch gefangen gehalten werden!“ 

„Ich will es Ihnen ſagen“, erwiderte Looves nach 
kurzem Zögern. „Das Konzert muß abgebrochen werden. 
Enrico Diaz iſt vor wenigen Minuten ermordet worden — 
erſchoſſen, wahrſcheinlich vom Zuhörerraum aus. Unter 
dieſen Umſtänden werden Sie meiner Bitte wohl ent⸗ 
ſprechen. Im übrigen werde ich alles tun, um die Unter⸗ 
ſuchung ſo ſehr wie möglich zu beſchleunigen.“ 

Als Looves hinter den Vorhang zurücktrat, war es im 
Saal totenſtill geworden . 

Der Inſpektor gab einem Diener einige Anweiſungen 
und näherte ſich erneut dem Arzt. „Können Sie feſtſtellen, 
woher der Schuß kam?“ fragte er ihn. „Es iſt für uns 
von größter Wichtigkeit.“ 

„Die Obduktion wird zweifellos die genaue Lage des 
Schußkanals ergeben“, war die Antwort. „Im Augenblick 
iſt ſchwer etwas au ſagen. Außerdem kommt es natürlich 


ſehr darauf an, in welcher Stellung ſich Herr Diaz gerade 


in dem Augenblick befand, als ihn das Geſchoß traf. Viel⸗ 


leicht können Ihnen darüber die Herren des Orcheſters 
Auskunft geben — hat man denn keinen Schuß gehört?“ 

„Ich vernahm keinen Knall, und ich befand mich ſelbſt 
unter den Zuhörern“, meinte Looves. „Aber das beſagt 
nichts, denn im Augenblick der Tat herrſchte ſo etwas wie 
tin regelrechter Tumult im Saal, und dann gibt es ja auch 
ganz ausgezeichnete Schalldämpfer. Wo iſt Herr Mercier? 
— Ich hätte einige Fragen an ihn —“ 

Der Genannte drängte ſich gerade in der gleichen 
Sekunde nach vorn. „Um Gottes willen, Inſpektor!“ ſchrie 
er dazu, ſo laut, daß ſeine etwas brüchige Stimme faſt 
uberſchnappte. „Um Gottes willen, meine Herren — die 
Stradivari ift weg —!“ 

„Die Stradivari —“ 

„Dit weg, fort, davon, geſtöhlen!“ jammerte der Fran- 
zoſe, und dabei rannen ihm richtig die Tränen über das 
Geſicht. „Als Diaz auf die Bühne trat, legte er den Kaſten 
mit dem Inſtrument auf den Flügel. Er machte das immer 
fo, und ich begleitete ihn ſeit zwei Jahren .. und jetzt iſt 
der Kaſten nicht mehr da! — Die Stradivari iſt nicht mehr 
da! — Fort! — Einfach fort, von irgendeinem Lumpen ge⸗ 
ſtohlen! — Vierzigtauſend Pfund hat man ihm dafür ge⸗ 
boten, ein Vermögen! — Mein Gott, was iſt das für ein 
unglücklicher Tag für mich — zuerſt wird Diaz erſchoſſen, 
und nun iſt auch ſeine koſtbare Geige verloren —!“ 

„Haben Sie ſchon danach geſucht?“ 

„Aber ja! — Die ganze Zeit! — Nirgends iſt ſie, 
nirgends hier auf der Bühne! — Während alle Leute ſich 
um den Toten kümmerten, muß ſie ein Gauner geſtohlen 
haben — mon dieu, wenn ich das nur überlebe!“ 

„Würden Sie den Geigenkaſten ſofort wiedererkennen, 
Miſter Mercier?“ 


„Und ob ich ihn wiedererkennen würde, mein Herr! — 
Unter taufend anderen heraus, auf den erſten Blick! — 
Schwarz war er, mit roten Zierleiſten, und auf der Unter⸗ 
ſeite trug er in Silber die Buchſtaben ED... Ach, ich 
ahne, daß ich ihn nie wiederſehen werde! — Vierzigtauſend 
Pfund waren ihm für die Geige geboten, vierzigtauſend 
Pfund! — Wenn ich daran denke, werde ich wahnſinnig! —“ 

Looves ſah nachdenklich auf den Toten nieder. „Es 
dürfte anſcheinend doch eine echte Stradivari geweſen ſein“, 
ſagte er wie zu ſich ſelbſt. „Gut vorbereitet war die Sache, 
das muß man ſagen. Ach, Doktor Galland, da ſind Sie ja, 
und Hawkins iſt auch mitgekommen —!“ 


Und damit wandte er ſich dem Gerichtsarzt und dem 
Leiter der Mordkommiſſion, Kommiſſar Hawkins, zu, die 
auf den kurz zuvor erfolgten Anruf hin gerade eingetroffen 
waren. 


Das Mahl der 100 000 Katzen 


Unheimliches Erlebnis im Indiſchen Ozean. 
Von Fr. W. Billings. 


Nur durch Zufall hörten wir von der Katzeninſel. In 
Tamatave, an der Oſtküſte Madagaskars, hatte der Kapitän 
ein paar Guano⸗Sucher an Bord genommen. Die Leute be⸗ 
richteten von einem Korallenriff, auf dem angeblich Zehn⸗ 
tauſende verwilderter Katzen hauſten, Nachkommen eines ein⸗ 
zigen, vor 70 Jahren von Schiffbrüchigen ausgeſetzten 
Paares. Nach der Karte konnte es ſich nur um Frigate, 
400 Meilen nordöſtlich Mauritius, handeln. Obwohl es bei 
unſerem Kurs via Ceylon einen Umweg bedeutete, beſchloſſen 
wir, die Inſel anzuſteuern, auf denen die Madagaſſen das 
unheimlichſte Abenteuer ihres gewiß bewegten Seeräuber- 
lebens erlebt haben wollten. 

Eines Nachmittags kam das Eiland in Sicht. Ein wüſter 
Felſenhaufen, ohne jeden Pflanzenwuchs. Heiß brannte die 
Sonne vom Himmel. In ihren ſengenden Strahlen ſchim⸗ 
merte das Korallengeſtein der Lagunen ſcharlachfarben aus 
dem Meer. Das Riff ſchien vollkommen tot. Zuſehends 
verfinſterte ſich das Geſicht des Kapitäns. War er dem Ge⸗ 
ſchwätz einer Handvoll ſchokoladebrauner Burſchen zum Opfer 
gefallen, als er den geraden Kurs verließ? Weniger um 
den Zeitverluſt, als um die Seemannsehre ſchien es dem 
Alten zu gehen. Ein wütender Blick traf die Madagaſſen, 


NN NN K 
Fahnenlied 


Wir faſſen die Fahne, 

Wir halten die Fahne, 

Wir ſpannen die Fauſt um den Schaft. 
Hoch ſteht unfre Fahne, 

Stolz weht unſre Fahne, 

Sie trägt unfern Mut, unſre Kraft. 


Es flattert die re 
Es knattert die Sahne, 
Hell ſchlagen die Herzen im Chor. 
Nun fliege, du Fahne, 
1 Siege, du Fahne. 

ie Fahne, die Sahne vor! 


Clemens Conrad Rößler. 


N Ne e NA NA NA NA 
TTS TEN 


** 


NN 


Nr 


/ 


UN d b d t 


ie 


die ungeſtüm zu palavern begannen und ſich mit fuchtelnden 


Armbewegungen dagegen verwahrten, afrikaniſche Kinder⸗ 
märchen erzählt zu haben. Nachdem der Frachter Anker ge: 
worfen hatte, ſetzten wir ein Boot aus und ruderten mit 
zwei Guano⸗Suchern der Toteninſel zu. 

Trotz der Himmelsbläue wühlte die Flut tiefe Täler in 
die See. Springfiſche erhoben ſich dicht unter der Oberfläche 
und ſirrten wie die Flugmodelle moderner Schnellbomber 
in prächtigen Bogenlinien um unſeren Kahn. Je näher 
wir dem Riff kamen, um ſo mehr feſſelten uns die Wunder 
des Meeresbodens. Bis zu fünfzig Meter tief konnten wir 
durch das glasklare Waſſer auf den in allen Farben ſchim⸗ 
mernden Grund der Tangwieſen ſchauen. Rubinrote Po- 
lypenſtöcke erhoben ſich in kurzen Abſtänden wie Mammut⸗ 
bäume aus den unaufhörlich in der Strömung ſchaukelnden 
Algenfeldern. In ihren Zweigen äſten die Seekühe. Sma⸗ 
ragoͤgrüne Spinnen, jo groß wie Schildkröten, ſchoſſen ur⸗ 
plötzlich aus den Fleiſchkratern ſchwefelgelber Tangblumen 
und ſtürzten ſich auf ganze Gruppen ahnungslos weidender 
Purpurkäfer. Manchmal fegte ein Schwarm winzig kleinet, 
goldglitzernder Braſſen geradwegs in den aufgeſperrten 
Rachen eines unbeweglich auf der Lauer liegenden Raub» 
fiſches hinein. 

Nach etwa dreihundert Ruderſchlägen ſtieß das Boot 
knirſchend in den Schwemmſand der Lagune. Barfüßig 
eilten die Madagaſſen eine Anhöhe hinauf; wir folgten in 
ſchweren Waſſerſtiefeln. Seltſam locker ſchien uns der Fels⸗ 
boden der kilometerweiten Fläche, wie ſcharlachfarbene 
Kohlenſchlacke porös und gezackt. Eine phantaſtiſche Mond⸗ 
landſchaft, in die der Monſun des Indiſchen Ozeans im 
Laufe der Jahrzehntauſende zahlloſe Röhrengänge gewaſchen 
hatte. 

Und dann hörten wir ein Jauchen! Es kam jo plötz⸗ 
lich, daß wir zuſammenſchraken. Ein langgezogens Win⸗ 
ſeln folgte. Ganz und gar nicht geſpenſterhaft ſchnurrte es 
aus einer Höhle, kaum zehn Schritt von unſerem Stand⸗ 
platz entfernt. Gemächlich bröckelten die Madagaſſen kleine 
Steinchen aus dem Felſen und zielten damit in den ſinſte⸗ 
ren Gang. Nach wenigen Sekunden ſprang eine rieſige 
Katze hervor. Wie der Blitz war das ſcheckige Tier in der 
nächſten Röhre verſchwunden. Triumphierend weideten ſich 
die afrikaniſchen Naturburſchen an unſerer Verblüffung. 
Dann gingen ſie dazu über, dieſelbe Höhle mit größeren 
Brocken zu bombardieren. Eine Weile herrſchte Totenſtille. 
Nach einem neuen Wurf jedoch ſchoß gleich ein Dutzend 
ſchwarzer Ungeheuer an uns vorüber. Mit geſträubtem 
Fell jagten die aufgeſcheuchten Einſiedler eine kurze Strecke 
kreuz und quer über die ſteinige Landſchaft. Plötzlich war 
nichts mehr von ihnen zu ſehen. 

Schweißgebadet wanderten wir weiter und begriffen auf 
einmal, warum fich die Katzen am Tage verſteckt hielten. 
Die Sonnenhitze, die über der Inſel laſtete, hätte ihre Lei⸗ 
ber bald ausgedörrt. In der feuchten Schwüle der Löcher 
harrten die Tiere bis zum Einbruch der Dunkelheit, um 
mit der aufkommenden Nachtkühle auf — Fiſchſang auszu⸗ 


gehen. Wir foilten nicht Tage auf das unheimliche Schau⸗ 
ſpiel zu warten haben. Allmählich wurde aus der Sonne 
ein feurig⸗roter Ball, der ſich weit draußen am Horizont 
tiefer auf den Spiegel des Ozeans ſenkte. Mit dem Ver⸗ 
glühen der purpurnen Kugel brach die Ebbe herein. Immer 
raſcher rauſchte die Flut aus den Lagunen. Gleichzeitig er⸗ 
hob ſich ein hölliſches Konzert. Zuerſt einzeln, dann in 
Chören ſchlug ein ſchreckliches Miauen an unſer Trommel⸗ 
fell. Ohne Scheu vor den Menſchen krochen die ausgehun⸗ 
gerten Tiere aus ihren Höhlen, formierten ſich zu Kolonnen 
und traten den Marſch zu den Dünen an. 

Ganze Heeresgruppen verwilderter Katzen, Hunderte 
und Tauſende, ſchwarze und graue, ſcheckige und ſchnee⸗ 
weiße Albinos wälzten ſich die Korallenhänge hinunter in 
das immer mehr zurücktretende Waſſer. Die erſten warfen 
ſich ſchwimmend in die Flut, zogen mit großem Abſtand in 
ſchnurgerader Reihe dahin. Andere drängten in die Lücken 
der Fangkette, die dichter und dichter wurde. Zuletzt zu 
einer Mauer zuſammengeſchloſſen, machte die lebende Front 
kehrt, jagte noch eine Weile die mit der Ebbe nun nicht 
mehr abflutenden Fiſche vor ſich her. Dann kamen die 
paddelnden Katzenheere auf die Pfoten zu ſtehen, biſſen um 
ſich, knurrten und fauchten, zerriſſen die faſt ſchon auf das 
Trockene getriebene Beute. Schmatzten und ſchlangen, win⸗ 
zelten und würgten. Ganze Tonnen Fiſche ſchlugen ſich die 
Einſiedlerheere in den Bauch. Mit Braſſeln und Aalen, 
Zwergtümmlern und Plattfloßlern im geifernden Maule, 
ſtürmten unzählige Muttertiere die Hänge hoch, um ihren 
hilflos ſchreienden Katzenkindern das Abendmahl vor die 
Pfoten zu legen. 

Jäh brach die Nacht herein, und immer noch tobte das 
Bacchanal in den Lagunen. Wir hatten uns mittlerweile 
in das Boot begeben, hingeriſſen von dem unheimlichen 
Schauſpiel einer bis ins kleinſte organiſierten Katzenmahl⸗ 
zeit. Nach einer Stunde riefen uns Raketenſignale auf das 
Schiff zurück. Während die Ruder hart das Waſſer trafen, 
ſchwoll und ſtieg das Raunzen und Miauen auf den Sand⸗ 
bänken von Frigate zu einem Höllenſtakkato, daß uns kalte 
Schauer über den Rücken liefen. 


(Berechtigte übertragung von Otto Steinicke.) 


Woher ſtammen die Gaſe der Tiefe? 


Neue Forſchungen in der Feuersglut der Unterwelt. 
Von Ludwig Voß⸗Harrach. 


Über den Urſprung der Vulkane und die Urſachen ihrer 
oft ſo verheerenden Ausbrüche hat ſich die Menſchheit ſeit 
altersher den Kopf zerbrochen. Der klaſſiſche Ariſtoteles 
gab den Winden die Schuld, die ſich im Erdinnern bilden 
und durch ihre hebende Kraft die Eingeweide unſeres Pla⸗ 
neten hinausſchleudern. Ein anderer Philoſoph meinte, das 
Meerwaſſer ſei die Veranlaſſung, wenn es ſich zu dem 
unterirdiſchen Feuer geſellt. Ein dritter Forſcher hat Koh⸗ 
lenbrände verantwortlich gemacht. Heute nimmt die über⸗ 
wiegende Mehrheit der Wiſſenſchaftler an, daß es ſich um 
eine Anſammlung von glut⸗flüſſigem, genauer: latent⸗plaſti⸗ 
ſchem Geſtein handeln müſſe, um das ſogenannte Magma, 
das dem Vulkane den Stoff liefert. Heftig umſtritten war 
inſonderheit die Rolle der vulkaniſchen Gaſe. 

Dieſen Problemen hat die Forſchung gerade in jüngſter 
Zeit ihr beſonderes Augenmerk zugewandt. Wie Dr. A. 
Rittmann in der „Chemiker⸗Zeitung“ berichtet, wurden 
allein den ſchwerflüchtigen Teilen des Magmas Zehn⸗ 
tauſende von Unterſuchungen gewidmet. Der Laie wird 
ſich fragen: Lohnt denn dieſe Mühe? So zahlreich ſind doch 
die Vulkane eigentlich nicht 

Es gibt heute reichlich 500 tätige Vulkane, Zehntauſende 
ſind erloſchen. Die feuerſpeienden Berge verteilen ſich auf 
wenige ſchmale Zonen der Erdoberfläche. Und dennoch: 95 
vom Hundert aller bekannten Geſteine ſtammen aus dem 
erſtarrten Magma oder entſtanden doch unter ſeiner Mit⸗ 
wirkung. Der Reſt von 5 Prozent ſind Sedimentgeſteine, 
alſo Bodenſatz der Gewäſſer, aber mittelbar ſind auch ſie 
magmatiſcher Herkunft. Die Vorgänge, denen die Mine⸗ 
ralien ihre Geburt verdanken, mögen der verſchiedenſten Art 
fein — alle Stoffe ſtammen urſprünglich aus dem 
Magma! Und es hat ſein gerüttelt Maß dazu beigetragen, 
wenn bei der Bildung der Erdkruſte, bei der Verwitterung 
und Weiterbeſörderung der Geſteine ſchließlich reiche Lager 


nutzbarer Mineralien entitanden, 
ſchätzbare Dienſte leiſten. 

Wie aber ſoll der Menſch es fertigbringen, das Magma 
zu unterſuchen, die feurig⸗flüſſige Maſſe, die unterhalb der 
feſten Erdrinde wogt? Die Schlackenſchicht, auf der wir 
wandeln, beſitzt immerhin einen Durchmeſſer von etwa 
fünfzig Kilometern. Auch das tiefſte Bohrloch hat noch nicht 
den zehnten Teil zurückgelegt. Es bleibt alſo nichts ande⸗ 
res übrig, als das unter die Lupe zu nehmen, was die 
Unterwelt durch den Schlund der Vulkane ausſpeit. 

Man hat das einſt geſchmolzen geweſene, nun aber er⸗ 
ſtarrte Geſtein in zwei Beſtandteile zerlegt. Der eine von 
ihnen, der ſchwerflüchtig iſt, pflegt zuerſt zu erſtarren. 
Mehr und mehr ſammeln ſich die Gaſe in dem anderen Be⸗ 
ſtandteil, dem leichtflüchtigen, der nur wenige Hundertteile 
umfaßt. Natürlich muß dadurch der Dampfdruck wachſen, 
der Drang, ſich von der Laſt des darüber gelagerten Ge⸗ 
ſteins zu befreien. Der Forſcher hat die teilweiſe recht 
ſchwierigen Unterſuchungen und Überlegungen dahin zu⸗ 
ſammengefaßt, daß der Vukanismus nichts anderes ſei als 
ein Prozeß, der die Entgaſung unſeres Planeten zum Ziele 
hat. Der Vorgang hat ſchon in den urälteſten Zeiten ſeinen 
Anfang genommen, und er dauert auch heute noch an. 

Wie aber kommt es, daß die Unterwelt ſolche Gas⸗ 
mengen enthält? Die Forſcher führen dieſe Tatſache auf 


die dem Menſchen un⸗ 


die Annahme zurück, daß die Erde einſt glutflüſſig war. 


Alle leichtflüchtigen Stoffe umgaben damals unſeren Pla⸗ 
neten in Form einer mächtigen Gashülle. Auch das Waſſer 
war dabei — in Geſtalt von Waſſerdampf. Meere und Flüſſe 
gab es noch nicht. Der Druck, den eine ſolche Gashülle 
ausübt, iſt natürlich weit größer, als die Luft unſerer 
Gegenwart wiegen kann. Man nimmt an, daß er einige 
hundertmal ſtärker war. Und ſo drängte dieſe gewaltige 
Säule einen großen Teil der Gaſe in den feurig⸗flüſſigen 
Teil hinein. 

Dann erſtarrte die äußere Schicht der Erde. Die Kruſte 
bildete ſich, auf der wir Heutigen leben. Ein feſter Panzer 
hüllte das Magma ein, das noch nicht erſtarrt war. Meere 
entſtanden. Der Luftdruck ließ nach. Wenigſtens der Druck, 
der von außen auf der Erdͤkruſte laſtet. Aber unvermin⸗ 
dert war der Gasgehalt im Magma geblieben. Der feſte 
Panzer hinderte den Ausgleich. Nur dort, wo ſich ein Spalt 
öffnet, wo irgendwelche Erſchütterungen den Weg freigeben, 
tritt der ungeheure Druck an die Oberfläche und offenbart 
dem ſtaunenden Menſchen die gewaltigen Energien, die heute 
in der Tiefe gefeſſelt ſind, die aber einſt oberirdiſch waren 
wie die Wolken am Himmel. 


Bunte Chronik D So 


Auch das Tier tarnt ſich 


In der Tierwelt beſitzt nicht nur das Chamäleon die 
Fähigkeit, ſein Ausſehen zu verändern, um ſich vor ſeinen 
Feinden zu verbergen. Es gibt eine Reihe von anderen Tie⸗ 
ren, die in der Maskierungskunſt vielleicht noch größere 
Meiſter ſind. Die in Afrika vorkommenden winzigen Ma⸗ 
rienkäfer werden von Vögeln und Repttlien verſchmäht, weil 
ſie einen bitteren Geſchmack haben. Dieſe Eigenart kommt 
einer kleinen Spinnenart zugute, die ſich in aller Ruhe 
überall bewegen kann, weil ihr Körper eine Zeichnung auf⸗ 
weiſt, die derjenigen der Marienkäfer jo ähnlich iſt, daß man 
nur ganz in der Nähe einen Unterſchied zwiſchen dieſen 
Tieren ſehen kann, ſo daß alſo die Vögel und Reptilien um 
einen leckeren Biſſen gebracht werden. Auch viele Raupen 
entgehen nur dadurch ihren Feinden, daß ſie den Zweigen, 
auf denen ſie kriechen, völlig gleich ſind. Ebenſo gibt es 
Fiſche, deren Haut die Farbe des Waſſers annimmt. Man 
hat im Aquarium einen dieſer flunderähnlichen Fiſche in 
einen Behälter getan, deſſen Boden ein Schachbrettmuſter 
aufwies, und nach ganz kurzer Zeit zeichnete ſich auf der 
Oberfläche des Fiſches ein Karomuſter ab. 
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